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HANS ZENDER · deutscher Dirigent und Komponist · wurde am 22. No-
vember 1936 in Wiesbaden geboren · studierte Komposition, Klavier 
und Dirigieren an den Musikhochschulen in Frankfurt und Freiburg · 
besuchte schon in den 1950er-Jahren die Darmstädter Ferienkurse für 
Neue Musik · dort Kontakt zu führenden Komponisten der Avantgarde · 
schon zu Studienzeiten Arbeit als Kapellmeister an den Städtischen 
Bühnen Freiburg · wurde im Alter von 27 Jahren Chefdirigent der Oper 
Bonn · 1969 bis 1972 Generalmusikdirektor in Kiel · 1971 bis 1984 
Chefdirigent des Rundfunk-Sinfonieorchesters Saarbrücken · 1984 bis 
1987 Generalmusikdirektor der Hamburgischen Staatsoper · 1984 bis 
1986 Generalmusikdirektor des Philharmonischen Staatsorchesters 
Hamburg · danach Chefdirigent des Radio Kamer Orkest des Nieder-
ländischen Rundfunks und Erster Gastdirigent der Opéra National in  
Brüssel · 1999 bis 2010 ständiger Gastdirigent des SWR Sinfonie- 
orchesters Baden-Baden und Freiburg · 1988 bis 2000 Professor für 
Komposition an der Frankfurter Musikhochschule · gründete 2004 mit 
seiner Frau die »Hans und Gertrud Zender-Stiftung«, die in Zusam-
menarbeit mit der Bayerischen Akademie der Schönen Künste, der 
Musica Viva München und BR-Klassik seit 2011 alle zwei Jahre Preise 
vergibt, die der Förderung und Unterstützung der Neuen Musik  
dienen sollen · 2005/2006 »Composer-in-residence« des Deutschen 
Symphonie-Orchesters Berlin und Fellow am Wissenschaftskolleg zu 
Berlin · war Mitglied der Freien Akademie der Künste in Hamburg, der 
Akademie der Künste Berlin und der Bayerischen Akademie der Schö-
nen Künste · starb am 23. Oktober 2019 im Alter von 82 Jahren an 
seinem Wohnort Meersburg am Bodensee 
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Sebastian Kohlhepp, Tenor
SWR Symphonieorchester
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NOTIZEN ZU MEINER BEARBEITUNG DER WINTERREISE 

Seit Erfindung der Notation ist die Überlieferung von Musik geteilt in den 
vom Komponisten fixierten Text und die vom Interpreten aktualisierte 
klingende Realität. Ich habe ein halbes Leben damit verbracht, möglichst 
textgetreue Interpretationen anzustreben – insbesondere von Schuberts 
Werken, die ich tief liebe –, um doch heute mir eingestehen zu müssen: 
es gibt keine originalgetreue Interpretation. So wichtig es ist, die Texte 
genauestens zu lesen, so unmöglich ist es, sie lediglich rekonstruierend 
zum Leben zu erwecken. Abgesehen davon, dass sich sehr viele Dinge, 
wie Instrumente, Säle, Bedeutung von Zeichen etc. verändert haben, 
muss man verstehen, dass jede Notenschrift in erster Linie eine Aufforde­
rung zur Aktion ist und nicht eine eindeutige Beschreibung von Klängen. 
Es bedarf des schöpferischen Einsatzes des Interpretierenden, seines 
Temperamentes, seiner Intelligenz, seiner durch die Ästhetik der eigenen 
Zeit entwickelten Sensibilität, um eine wirklich lebendige und erregende 
Aufführung zustande zu bringen (ich rede nicht von äußerlicher Perfek­
tion). Dann geht etwas vom Wesen des Interpreten in das aufgeführte 
Werk über: Er wird zum Mitautor. Verfälschung? Ich sage: schöpferische 
Veränderung. Die Musikwerke haben, wie auch die Theaterstücke, die 
Chance, sich durch große Interpretationen zu verjüngen. Diese sagen 
dann nicht nur etwas über den Interpreten aus, sondern sie bringen auch 
neue Aspekte des Werkes zu Bewusstsein.

Ein Werk wie die Winterreise ist eine Ikone unserer Musiktradition, eines 
der großen Meisterwerke Europas. Wird man ihm ganz gerecht, wenn 
man es nur in der heute üblichen Form – zwei Herren im Frack, Steinway, 
ein meist sehr großer Saal – darstellt? Viele halten es für wichtig, sich 
darüber hinaus dem Klang des historischen Originals wiederanzunähern.

Das »heilige Original« – es wird heute viel gepflegt, auf Hammerklavie­
ren, Schubert-Flügeln, Kurzhalsgeigen und Holzflöten. Und das ist auch 
gut so, obwohl wir nicht der Illusion verfallen dürfen, dass Aufführungen 
mit historischen Instrumenten uns so ohne weiteres den Geist der Ent­

»SCHUBERTS WINTERREISE« VON HANS ZENDER

Es war sein bekanntestes Werk, das in Japan genauso gespielt wurde 
wie überall in Europa. Und es wurde vor allem in den 1990er-Jahren viel 
diskutiert: Darf man das, mit einem der wichtigsten Werke der »klassi­
schen Musik« so frech umgehen? Zender irritierte die Zuhörer und 
gleichzeitig fesselte er sie. Denn seine Version, mit der er das neue Gen­
re »komponierte Interpretation« erfand, will den Hörer über den Ein­
satz heutiger Mittel und Stilmittel zurückführen zu den verstörenden 
und intensiven Momenten, die Schuberts Musik womöglich seinerzeit 
gehabt hat. Das Baden im Allzuvertrauten eines klassischen Lieder­
abends weicht einer akustischen Raftingtour durch wechselnde Was­
serverhältnisse – Stromschnellen und Gischt eingeschlossen. All das 
gibt es aber im Kern schon bei Schubert, würde Zender sagen.

Verschiedene Interpretationen säumen seit bald vier Jahrzehnten nun  
ihrerseits den Weg dieser komponierten Interpretation. Hans Zender 
selbst liebte die Aufnahme mit Christoph Prégardien und dem Klang­
forum Wien unter der Leitung von Sylvain Cambreling, die (nicht als ein­
zige) auf CD erschienen ist. Insbesondere ein Konzert mit »Schuberts 
Winterreise« aber stellt die Interpreten vor Entscheidungen: Sollen sich 
die Musiker zu Beginn wirklich, wie die Partitur nahelegt, spielend nähern 
und ganz real »wandernd einfinden«? Ist der Sänger immer auch Akteur? 
Sind die verschiedenen »Räume«, die wir beim Hören durchqueren, viel­
leicht auch visuell erlebbar? Zuletzt verfolgte der niederländische Video­
künstler Aernout Mik in einer Version der Stuttgarter Staatsoper diese Idee.

Vermutlich werden das Deuten und Ausprobieren des Werkes von Zender/
Schubert in diesem Sinne weitergehen. Auch im Sinne Hans Zenders, 
der den Blick für die ernsthafte und immer wieder neue Auseinander­
setzung mit den »traditionellen« Musikstücken geschärft und gefordert 
hat. Damit sie frisch bleiben und uns nach wie vor tatsächlich etwas zu 
sagen haben. Oder wie er es formuliert: »Verfälschung? Ich sage: schöpfe­
rische Veränderung.« Lydia Jeschke



stehungszeit zurückbringen könnten. Zu sehr haben sich unsere Hörge­
wohnheiten und unsere Ohren verändert, zu sehr ist unser Bewusstsein 
geprägt von Musik, die nach Schubert geschrieben wurde. Oft wird viel­
mehr eine »historisch-getreue« Aufführung als »Verfremdung« dessen, 
was wir gewohnt sind, gehört; auf jeden Fall als »Brechung« des bisher 
einfachen Bildes, das wir von dem betreffenden Komponisten hatten. 
Hier liegt die Wichtigkeit der Erfahrung mit historischen Rekonstruktio­
nen: Man sieht das Bild eines geliebten Meisters plötzlich doppelt und 
dreifach, sozusagen von verschiedenen Seiten, aus verschiedenen Pers­
pektiven. Und hier ist auch der Ansatz für einen völlig unorthodoxen Um­
gang mit alten Texten, für das, was die Franzosen »lecture« nennen – was 
man mit »individuell-interpretierender Lesart« übersetzen könnte.

Meine »lecture« der Winterreise sucht nicht nach einer neuen expressi­
ven Deutung, sondern macht systematisch von den Freiheiten Ge­
brauch, welche alle Interpreten sich normalerweise auf intuitive Weise 
zubilligen: Dehnung bzw. Raffung des Tempos, Transposition in andere 
Tonarten, Herausarbeiten charakteristischer farblicher Nuancen. Dazu 
kommen die Möglichkeiten des  »Lesens« von Musik: innerhalb des Tex­
tes zu springen, Zeilen mehrfach zu wiederholen, die Kontinuität zu un­
terbrechen, verschiedene Lesarten der gleichen Stelle zu vergleichen ...
All diese Möglichkeiten werden in meiner Version kompositorischer 
Disziplin unterworfen und bilden so autonome formale Abläufe, die 
dem Schubertschen Original übergelegt werden. Die Verwandlung des 
Klavierklangs in die Vielfarbigkeit des Orchesters ist dabei nur einer un­
ter vielen Aspekten: keineswegs handelt es sich hier um eine eindimen­
sionale »Einfärbung«, sondern um Permutationen von Klangfarben, 
deren Ordnung von den formalen Gesetzen der Schubertschen Musik 
unabhängig ist. Die an wenigen Stellen auftretenden »Kontrafakturen« 
(also die Hinzufügung frei erfundener Klänge zur Schubertschen Musik, 
als Vorspiele, Nachspiele, Zwischenspiele oder simultane »Zuspiele«) 
sind nur ein Extrem dieser Verfahrensweisen. Immerhin darf man sich 
erinnern, dass manche der großen Pianisten der Jahrhundertwende 
Überleitungen von einem Stück ihres Programmes zum nächsten zu  Hans Zender, Porträtaufnahme, 1997
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improvisieren liebten ... Eine andere extreme Möglichkeit, von der in 
meiner Bearbeitung Gebrauch gemacht wird, ist die Verschiebung der 
Klänge im Raum. Hier spätestens wird deutlich, dass alle beschriebenen 
formalen Kunstgriffe ja auch eine poetisch-symbolische Seite haben. 
Die Musiker selbst werden auf Wanderschaft geschickt, die Klänge  
»reisen« durch den Raum, ja sogar bis ins Außerhalb des Raumes. So 
werfen auch manche der früher beschriebenen Eingriffe ins Original ein 
Schlaglicht auf die poetische Idee des einzelnen Liedes. Schubert arbei­
tet ja in seinen Liedkompositionen mit klanglichen »Chiffren«, um die 
magische Einheit von Text und Musik zu erreichen, welche insbesonde­
re seine späten Zyklen auszeichnet. Er erfindet zum »Kernwort« jedes 
Gedichtes eine keimhafte musikalische Figur, aus der das ganze Lied 
sich zeitlich entfaltet. Die geschilderten strukturellen Veränderungen 
meiner Bearbeitung entspringen immer diesen Keimen und entwickeln 
sie sozusagen über den Schubertschen Text hinaus: die Schritte in Nr. 1 
und Nr. 8, das Wehen des Windes (Nr. 2, 19, 22), das Klirren des Eises (Nr. 
3, 7), das verzweifelte Suchen nach Vergangenem (Nr. 4, 6), Halluzinati­
onen und Irrlichter (Nr. 9, 11, 19), der Flug der Krähe, das Zittern der 
fallenden Blätter, das Knurren der Hunde, die Geräusche eines ankom­
menden Postwagens ...

Auch stilistisch betrachtet enthalten ja die Spätwerke Schuberts Keime, 
welche erst Jahrzehnte nach ihrer Entstehung bei Bruckner, Wolf und 
Mahler aufgehen; an manchen Stellen der Winterreise ist man versucht 
zu sagen, dass der Expressionismus unseres Jahrhunderts schon avi­
siert wird. Auch diese Zukunftsperspektiven Schuberts will meine Bear­
beitung aufzeigen – ebenso allerdings die Verwurzelung Schuberts in 
der Folklore. So werden schon im ersten Lied mehrere ästhetische Pers­
pektiven überblendet: die Archaik von Akkordeon und Gitarre, die bie­
dermeierliche Salonkultur des Streichquartetts, die extravertierte Dra­
matik der spätromantischen Sinfonik, die brutale Zeichenhaftigkeit 
moderner Klangformen ... Für jedes Lied musste im Übrigen eine eigene 
Lösung gefunden werden, so dass sich die Gesamtheit des Zyklus wohl 

eher wie eine abenteuerliche Wanderung als wie ein wohldefinierter 
Spaziergang ausnehmen wird.

Ein letzter Gedanke sei hier skizziert. Wird bei Schubert die Winterreise 
im zweiten Teil zunehmend zu einer Auseinandersetzung mit dem Tod, 
der Abschied von der Geliebten zu einem Abschied vom Leben über­
haupt, so zwang dies zu einer besonderen Strategie in der Gestaltung des 
Schlusses. Die am Anfang trotz aller Verfremdung noch eindeutige Bezie­
hung zum historischen Original wird in meiner Bearbeitung immer labi­
ler, die »heile Welt« der Tradition verschwindet immer mehr in eine nicht 
rückholbare Ferne. In Nr. 18 – »Stürmischer Morgen« – flattern die Struk­
turen Schuberts, analog zum Text, nur noch als (Wolken-)Fetzen »umher 
in mattem Streit«, die freundliche Melodie von Nr. 19 – »Täuschung« –
wird zu einer täuschenden Ausgeburt eines wie eine Idée fixe auftau­
chenden Einzeltones; in »Mut« pfeift der Wintersturm dem Leser  
(= Hörer) derartig um die Ohren, dass er ihn immer wieder zur Ausgangs­
position zurückwirft. Der seltsame Gesang von den drei »Nebensonnen« 
wird als endgültiger Verlust der Realität gedeutet: der Notentext er­
scheint gleichzeitig in drei konkurrierenden Tempi, wobei es unmöglich 
ist, eines davon als Koordinatensystem für die beiden anderen zu nutzen 
... Beim »Leiermann« endlich verschwindet außer der zeitlich-metrischen 
Orientierung auch noch die harmonisch-räumliche Stabilität, indem 
durch immer neu hinzugefügte Unterquinten (abgeleitet aus dem 4. Takt 
des Schubert-Liedes) die Gestalten ihre »Beziehung zum Boden« verlie­
ren und am Schluss gleichsam »in die Erde sinken«.

Es wird berichtet, dass Schubert während der Komposition dieser Lieder 
nur selten und sehr verstört bei seinen Freunden erschien. Die ersten 
Aufführungen müssen eher Schrecken als Wohlgefallen ausgelöst haben. 
Wird es möglich sein, die ästhetische Routine unserer Klassiker-Rezep­
tion, welche solche Erlebnisse fast unmöglich gemacht hat, zu durch­
brechen, um eben diese Urimpulse, diese existentielle Wucht des Origi­
nals neu zu erleben?

Hans Zender, Mai 1993



Ich schreibe nur im Gehen
An’s Tor noch gute Nacht,
Damit du mögest sehen,
An dich hab’ ich gedacht.

2. Die Wetterfahne

Der Wind spielt mit der Wetterfahne
auf meines schönen Liebchens Haus.
Da dacht ich schon in meinem Wahne,
sie pfiff den armen Flüchtling aus.

Er hätt’ es ehr bemerken sollen,
des Hauses aufgestecktes Schild,
so hätt’ er nimmer suchen wollen
im Haus ein treues Frauenbild.

Der Wind spielt drinnen mit den Herzen
wie auf dem Dach, nur nicht so laut.
Was fragen sie nach meinen Schmerzen?
Ihr Kind ist eine reiche Braut.

3. Gefror’ne Tränen

Gefror’ne Tränen fallen
von meinen Wangen ab:
Ob es mir denn entgangen,
daß ich geweinet hab’?

Ei Tränen, meine Tränen,
und seid ihr gar so lau,
daß ihr erstarrt zu Eise
wie kühler Morgentau?

Und dringt doch aus der Quelle
der Brust so glühend heiß,
als wolltet ihr zerschmelzen
des ganzen Winters Eis!

1. Gute Nacht

Fremd bin ich eingezogen,
Fremd zieh’ ich wieder aus.
Der Mai war mir gewogen
Mit manchem Blumenstrauß.
Das Mädchen sprach von Liebe,
Die Mutter gar von Eh’, –
Nun ist die Welt so trübe,
Der Weg gehüllt in Schnee.

Ich kann zu meiner Reisen
Nicht wählen mit der Zeit,
Muß selbst den Weg mir weisen
In dieser Dunkelheit.
Es zieht ein Mondenschatten
Als mein Gefährte mit,
Und auf den weißen Matten
Such’ ich des Wildes Tritt.

Was soll ich länger weilen,
Daß man mich trieb hinaus?
Laß irre Hunde heulen
Vor ihres Herren Haus;
Die Liebe liebt das Wandern –
Gott hat sie so gemacht –
Von einem zu dem andern.
Fein Liebchen, gute Nacht!

Will dich im Traum nicht stören,
Wär schad’ um deine Ruh’,
Sollst meinen Tritt nicht hören –
Sacht, sacht die Türe zu!

WINTERREISE
Text: Wilhelm Müller (1794 – 1827)



Ich mußt’ auch heute wandern
vorbei in tiefer Nacht,
da hab’ ich noch im Dunkel
die Augen zugemacht.

Und seine Zweige rauschten,
als riefen sie mir zu:
Komm her zu mir, Geselle,
hier find’st du deine Ruh’!

Die kalten Winde bliesen
mir grad ins Angesicht;
der Hut flog mir vom Kopfe,
ich wendete mich nicht.

Nun bin ich manche Stunde
entfernt von jenem Ort,
und immer hör’ ich’s rauschen:
Du fändest Ruhe dort!

6. Wasserflut

Manche Trän’ aus meinen Augen
ist gefallen in den Schnee;
seine kalten Flocken saugen
durstig ein das heiße Weh.

Wenn die Gräser sprossen wollen
weht daher ein lauer Wind,
und das Eis zerspringt in Schollen
und der weiche Schnee zerrinnt.

Schnee, du weißt von meinem Sehnen,
Sag’ mir, wohin doch geht dein Lauf?
Folge nach nur meinen Tränen,
nimmt dich bald das Bächlein auf.

Wirst mit ihm die Stadt durchziehen,
munt’re Straßen ein und aus;
Fühlst du meine Tränen glühen,
da ist meiner Liebsten Haus.

4. Erstarrung

Ich such’ im Schnee vergebens
nach ihrer Tritte Spur,
wo sie an meinem Arme
durchstrich die grüne Flur.

Ich will den Boden küssen,
durchdringen Eis und Schnee
mit meinen heißen Tränen,
bis ich die Erde seh’.

Wo find’ ich eine Blüte,
wo find’ ich grünes Gras?
Die Blumen sind erstorben
der Rasen sieht so blaß.

Soll denn kein Angedenken
ich nehmen mit von hier?
Wenn meine Schmerzen schweigen,
wer sagt mir dann von ihr?

Mein Herz ist wie erfroren,
kalt starrt ihr Bild darin:
Schmilzt je das Herz mir wieder
fließt auch das Bild dahin.

5. Der Lindenbaum

Brunnen vor dem Tore,
da steht ein Lindenbaum:
Ich träumt in seinem Schatten
so manchen süßen Traum.

Ich schnitt in seine Rinde
so manches liebe Wort;
es zog in Freud’ und Leide
zu ihm mich immer fort.



7. Auf dem Flusse

Der du so lustig rauschtest,
du heller, wilder Fluß,
wie still bist du geworden,
gibst keinen Scheidegruß.

Mit harter, starrer Rinde
hast du dich überdeckt,
liegst kalt und unbeweglich
im Sande ausgestreckt.

In deine Decke grab’ ich
mit einem spitzen Stein
den Namen meiner Liebsten
und Stund und Tag hinein:

Den Tag des ersten Grußes,
den Tag, an dem ich ging;
um Nam’ und Zahlen windet
Sich ein zerbrochner Ring.

Mein Herz, in diesem Bache
erkennst du nun dein Bild?
Ob’s unter seiner Rinde
Wohl auch so reißend schwillt?

8. Rückblick

Es brennt mir unter beiden Sohlen,
Tret’ ich auch schon auf Eis und Schnee,
Ich möcht’ nicht wieder Atem holen,
Bis ich nicht mehr die Türme seh’.

Hab’ mich an jeden Stein gestoßen,
so eilt’ ich zu der Stadt hinaus;
die Krähen warfen Bäll’ und Schloßen
auf meinen Hut von jedem Haus.

Wie anders hast du mich empfangen,
du Stadt der Unbeständigkeit!
An deinen blanken Fenstern sangen
die Lerch’ und Nachtigall im Streit.

Die runden Lindenbäume blühten,
die klaren Rinnen rauschten hell,
und ach, zwei Mädchenaugen glühten. –
Da war’s gescheh’n um dich, Gesell’!

Kömmt mir der Tag in die Gedanken,
möcht’ ich noch einmal rückwärts seh’n,
möcht’ ich zurücke wieder wanken,
vor ihrem Hause stille steh’n.

9. Irrlicht

In die tiefsten Felsengründe
lockte mich ein Irrlicht hin:
Wie ich einen Ausgang finde,
liegt nicht schwer mir in dem Sinn.

Bin gewohnt das Irregehen,
‘s führt ja jeder Weg zum Ziel:
Unsre Freuden, unsre Wehen,
alles eines Irrlichts Spiel!

Durch des Bergstroms trock’ne Rinnen
wind’ ich ruhig mich hinab,
jeder Strom wird’s Meer gewinnen,
jedes Leiden auch ein Grab.

10. Rast

Nun merk’ ich erst, wie müd’ ich bin,
da ich zur Ruh’ mich lege:
das Wandern hielt mich munter hin
auf unwirtbarem Wege.



Und als die Hähne kräten,
Da ward mein Herze wach;
Nun sitz ich hier alleine
Und denke dem Traume nach.

Die Augen schließ’ ich wieder,
Noch schlägt das Herz so warm.
Wann grünt ihr Blätter am Fenster?
Wann halt’ ich mein Liebchen im Arm?

12. Einsamkeit

Wie eine trübe Wolke
durch heit’re Lüfte geht,
wenn in der Tanne Wipfel
ein mattes Lüftchen weht:

So zieh ich meine Straße
dahin mit trägem Fuß,
durch helles, frohes Leben,
einsam und ohne Gruß.

Ach, daß die Luft so ruhig!
Ach, daß die Welt so licht!
Als noch die Stürme tobten,
war ich so elend nicht.

13. Die Post

Von der Straße her ein Posthorn klingt.
Was hat es, daß es so hoch aufspringt,
mein Herz?

Die Post bringt keinen Brief für dich.
Was drängst du denn so wunderlich,
mein Herz?

Die Füße frugen nicht nach Rast,
es war zu kalt zum Stehen;
der Rücken fühlte keine Last,
der Sturm half fort mich wehen.

In eines Köhlers engem Haus
hab’ Obdach ich gefunden;
doch meine Glieder ruh’n nicht aus:
So brennen ihre Wunden.

Auch du, mein Herz, in Kampf und Sturm
so wild und so verwegen,
fühlst in der Still’ erst deinen Wurm
mit heißem Stich sich regen!

11. Frühlingstraum

Ich träumte von bunten Blumen,
So wie sie wohl blühen im Mai;
Ich träumte von grünen Wiesen,
Von lustigem Vogelgeschrei.

Und als die Hähne krähten,
Da ward mein Auge wach;
Da war es kalt und finster,
Es schrieen die Raben vom Dach.

Doch an den Fensterscheiben,
Wer malte die Blätter da?
Ihr lacht wohl über den Träumer,
Der Blumen im Winter sah?

Ich träumte von Lieb’ um Liebe,
Von einer schönen Maid,
Von Herzen und von Küssen,
Von Wonn’ und Seligkeit.



Nun ja, die Post kömmt aus der Stadt,
wo ich ein liebes Liebchen hatt’,
mein Herz!

Willst wohl einmal hinüberseh’n
und fragen, wie es dort mag geh’n,
mein Herz?

14. Der greise Kopf

Der Reif hatt’ einen weißen Schein
mir übers Haar gestreuet;
da glaubt’ ich schon ein Greis zu sein
Und hab’ mich sehr gefreuet.

Doch bald ist er hinweggetaut,
hab’ wieder schwarze Haare,
daß mir’s vor meiner Jugend graut –
wie weit noch bis zur Bahre!

Vom Abendrot zum Morgenlicht
ward mancher Kopf zum Greise.
Wer glaubt’s? und meiner ward es nicht
auf dieser ganzen Reise!

15. Die Krähe

Eine Krähe war mit mir
Aus der Stadt gezogen,
Ist bis heute für und für
Um mein Haupt geflogen.

Krähe, wunderliches Tier,
Willst mich nicht verlassen?
Meinst wohl, bald als Beute hier
Meinen Leib zu fassen?

Nun, es wird nicht weit mehr geh’n
An dem Wanderstabe.
Krähe, laß mich endlich seh’n,
Treue bis zum Grabe!

16. Letzte Hoffnung

Hie und da ist an den Bäumen
manches bunte Blatt zu seh’n,
und ich bleibe vor den Bäumen
oftmals in Gedanken steh’n.

Schaue nach dem einen Blatte,
hänge meine Hoffnung dran;
spielt der Wind mit meinem Blatte,
zittr’ ich, was ich zittern kann.

Ach, und fällt das Blatt zu Boden,
fällt mit ihm die Hoffnung ab;
fall’ ich selber mit zu Boden,
wein’ auf meiner Hoffnung Grab.

17. Im Dorfe

Es bellen die Hunde, es rascheln die Ketten;
es schlafen die Menschen in ihren Betten,
träumen sich manches, was sie nicht haben,
tun sich im Guten und Argen erlaben:

Und morgen früh ist alles zerflossen.
Je nun, sie haben ihr Teil genossen
und hoffen, was sie noch übrig ließen,
doch wieder zu finden auf ihren Kissen.

Bellt mich nur fort, ihr wachen Hunde,
laßt mich nicht ruh’n in der Schlummerstunde!
Ich bin zu Ende mit allen Träumen –
was will ich unter den Schläfern säumen?



Habe ja doch nichts begangen,
daß ich Menschen sollte scheu’n, –
welch ein törichtes Verlangen
treibt mich in die Wüstenei’n?

Weiser stehen auf den Straßen,
weisen auf die Städte zu,
und ich wand’re sonder Maßen
ohne Ruh’ und suche Ruh’.

Einen Weiser seh’ ich stehen
unverrückt vor meinem Blick;
eine Straße muß ich gehen,
die noch keiner ging zurück.

21. Das Wirtshaus

Auf einen Totenacker
hat mich mein Weg gebracht;
Allhier will ich einkehren,
hab’ ich bei mir gedacht.

Ihr grünen Totenkränze
könnt wohl die Zeichen sein,
die müde Wand’rer laden
ins kühle Wirtshaus ein.

Sind denn in diesem Hause
die Kammern all’ besetzt?
Bin matt zum Niedersinken,
bin tödlich schwer verletzt.

O unbarmherz’ge Schenke,
doch weisest du mich ab?
Nun weiter denn, nur weiter,
mein treuer Wanderstab!

18. Der stümische Morgen

Wie hat der Sturm zerrissen
des Himmels graues Kleid!
Die Wolkenfetzen flattern
umher im matten Streit.
Und rote Feuerflammen
zieh’n zwischen ihnen hin;
Das nenn’ ich einen Morgen
so recht nach meinem Sinn!
Mein Herz sieht an dem Himmel
gemalt sein eig’nes Bild –
es ist nichts als der Winter,
der Winter, kalt und wild!

19. Täuschung

Ein Licht tanzt freundlich vor mir her,
ich folg’ ihm nach die Kreuz und Quer;
ich folg’ ihm gern und seh’s ihm an,
daß es verlockt den Wandersmann.
Ach! wer wie ich so elend ist,
gibt gern sich hin der bunten List,
die hinter Eis und Nacht und Graus
ihm weist ein helles, warmes Haus.
und eine liebe Seele drin –
nur Täuschung ist für mich Gewinn!

20. Der Wegweiser

Was vermeid’ ich denn die Wege,
wo die ander’n Wand’rer gehn,
suche mir versteckte Stege
durch verschneite Felsenhöh’n?



22. Mut!

Fliegt der Schnee mir ins Gesicht,
schüttl’ ich ihn herunter.
Wenn mein Herz im Busen spricht,
sing’ ich hell und munter.

Höre nicht, was es mir sagt,
habe keine Ohren;
fühle nicht, was es mir klagt,
Klagen ist für Toren.

Lustig in die Welt hinein
gegen Wind und Wetter!
Will kein Gott auf Erden sein,
sind wir selber Götter!

23. Die Nebensonnen

Drei Sonnen sah ich am Himmel steh’n,
hab’ lang und fest sie angeseh’n;
und sie auch standen da so stier,
als könnten sie nicht weg von mir.
Ach, meine Sonnen seid ihr nicht!

Schaut Andren doch ins Angesicht!
Ja, neulich hatt’ ich auch wohl drei;
nun sind hinab die besten zwei.
Ging nur die dritt’ erst hinterdrein!
Im Dunkeln wird mir wohler sein.

24. Der Leiermann

Drüben hinterm Dorfe
steht ein Leiermann
und mit starren Fingern
dreht er, was er kann.

Barfuß auf dem Eise
wankt er hin und her
und sein kleiner Teller
bleibt ihm immer leer.

Keiner mag ihn hören,
keiner sieht ihn an,
und die Hunde knurren
um den alten Mann.

Und er läßt es gehen
alles, wie es will,
dreht und seine Leier
steht ihm nimmer still.

Wunderlicher Alter,
soll ich mit dir geh’n?
Willst zu meinen Liedern
deine Leier dreh’n?



SEBASTIAN KOHLHEPP  Der deutsche Tenor Sebastian Kohlhepp zählt 
zu den arriviertesten Sängern seiner Generation und ist auf internatio­
nalen Opern- und Konzertbühnen ein gefragter Gast. Mit seinem Debüt 
als David in »Die Meistersinger von Nürnberg« bei den Osterfestspielen 
Salzburg 2019 unter der Leitung von Christian Thielemann gelang ihm 
ein vielbeachteter Erfolg. In gleicher Partie wusste er auch an der Dresd­
ner Semperoper Publikum und Presse zu begeistern. Geboren in Lim­
burg an der Lahn, erhielt er seine erste musikalische Ausbildung im  
dortigen Knabenchor. Dem Studium bei Hedwig Fassbender folgten 
Festengagements am Badischen Staatstheater Karlsruhe, an der Wie­
ner Staatsoper und an der Oper Stuttgart. Seit der Saison 2017/2018 ist 
er freischaffend tätig. In den vergangenen Jahren konnte sich Sebastian 
Kohlhepp vor allem als versierter Mozart-Tenor einen Namen machen. 
So sang er unter der Leitung von René Jacobs den Tamino im Theater an 
der Wien, debütierte als Belmonte bei der Salzburger Mozartwoche, 
verkörperte Don Ottavio an der Oper Köln und zuletzt Ferrando in »Cosi 
fan tutte« an der Dutch National Opera Amsterdam. In der Spielzeit 
2020/2021 kehrt Kohlhepp in einer Neuproduktion der »Zauberflöte« 
als Tamino an die Semperoper zurück. Auch als Konzertsänger ist Sebas­
tian Kohlhepp international gefragt. Sein Debüt bei den Salzburger 
Festspielen gab er unter Leitung von Teodor Currentzis mit Beethovens 
neunter Sinfonie. Im selben Jahr führte ihn eine Einladung des Boston 
Symphony Orchestra und seines Chefdirigenten Andris Nelsons in die 
USA. Beim traditionellen Silvesterkonzert der Sächsischen Staatska- 
pelle Dresden war Kohlhepp in Lehárs »Das Land des Lächelns« live im 
ZDF zu erleben. Zahlreiche CD-/DVD- und Rundfunkaufnahmen belegen  
Sebastian Kohlhepps vielseitiges künstlerisches Schaffen. René Jacobs’ 
Aufnahme der Bach’schen »Johannes-Passion« erhielt einen ICMA 
Award. Zuletzt erschienen Beethovens »Missa Solemnis« unter Frieder 
Bernius und Carl Maria von Webers frühe Oper »Peter Schmoll« mit 
dem ORF Radio-Symphonieorchester Wien. Sebastian Kohlhepp
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TEODOR CURRENTZIS  ist Chefdirigent des SWR Symphonieorchesters 
und Gründer und künstlerischer Leiter des Orchesters musicAeterna 
und seines Chors. Für den in Griechenland geborenen Currentzis wurde 
seit Anfang der 1990er-Jahre Russland zur Wahlheimat, als er sein Diri­
gierstudium am Staatlichen Konservatorium in Sankt Petersburg bei 
Ilja Musin begann. Von 2004 bis 2010 war Currentzis Chefdirigent des 
Opernhauses und des Balletts in Nowosibirsk; von 2011 bis 2019 wirkte 
er als künstlerischer Leiter der Oper und des Balletts in Perm. Seit 2012 
kuratiert Teodor Currentzis zudem das Diaghilew-Festival in Perm. In 
seinen ersten beiden Spielzeiten als Chefdirigent des SWR Symphonie­
orchesters stand vor allem die Auseinandersetzung mit dem sinfoni­
schen Oeuvre von Gustav Mahler und Dmitrij Schostakowitsch im  
Fokus der Programme von Teodor Currentzis. Mit dem SWR Symphonie­
orchester und musicAeterna begibt sich Teodor Currentzis regelmäßig 
auf Tourneen in Europa und gastiert in der Berliner Philharmonie, der 
Philharmonie de Paris, dem Festspielhaus in Baden-Baden, der Mailän­
der Scala und dem Auditorio Nacional de Música in Madrid. Seit  
Langem ist er verbunden mit den Salzburger Festspielen, der Ruhrtrien­
nale, dem Lucerne Festival, dem Klara Festival in Brüssel und den Fest­
spielen in Aix-en-Provence. Currentzis arbeitet mit den berühmtesten 
Theaterregisseuren zusammen, darunter Robert Wilson, Romeo Castel­
lucci und Peter Sellars. Teodor Currentzis hat einen Exklusivvertrag bei 
dem Label Sony Classical. Die Aufnahmen, die er mit musicAeterna he­
rausbrachte, erhielten internationale Auszeichnungen wie etwa den 
ECHO Klassik (2014, 2016, 2017), den niederländischen Edison Klassiek 
(2017, 2018, 2019), den japanischen Record Academy Award (2017, 
2018) und den Opera Award des BBC Music Magazine (2017).
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SWR SYMPHONIEORCHESTER  Es hat sein künstlerisches Zuhause in der 
Liederhalle Stuttgart und im Konzerthaus Freiburg. Im September 2016 
aus der Zusammenführung des Radio-Sinfonieorchesters Stuttgart des 
SWR und des SWR Sinfonieorchesters Baden-Baden und Freiburg hervor­
gegangen, zählen Interpretationsansätze aus der historisch informierten 
Aufführungspraxis, das klassisch-romantische Kernrepertoire sowie  
Musik der Gegenwart gleichermaßen zu seinem künstlerischen Profil. 
Seit Beginn der Saison 2018/2019 steht mit Teodor Currentzis einer der 
international gefragtesten Dirigenten als Chefdirigent an der Spitze des 
SWR Symphonieorchesters. Vor allem die Sinfonik von Gustav Mahler 
und Dmitrij Schostakowitsch prägten die ersten beiden Spielzeiten im 
Sendegebiet des SWR wie auch im Rahmen von zahlreichen Tourneekon­
zerten im In- und Ausland. Zu den jährlichen Fixpunkten im Konzertka­
lender des SWR Symphonieorchesters zählen die SWR eigenen Konzer­
treihen in Stuttgart, Freiburg und Mannheim sowie Auftritte bei den 
Donaueschinger Musiktagen und den Schwetzinger SWR Festspielen. 
Seit 2020 ist das SWR Symphonieorchester das Residenzorchester der 
Pfingstfestspiele Baden-Baden. Einladungen führten das Orchester wie­
derholt nach Berlin, Dortmund, Essen, Frankfurt, Hamburg, Köln, Edin­
burgh, London, Barcelona, Madrid, Salzburg, Wien und Warschau sowie 
im Mai 2019 erstmals nach China. International gefragte Dirigenten wie 
Herbert Blomstedt, Peter Eötvös, Christoph Eschenbach, Jakub Hrůša,  
Eliahu Inbal, Ingo Metzmacher, Kent Nagano, Sir Roger Norrington, Michael 
Sanderling, Pablo Heras-Casado und David Zinman haben bereits mit 
dem SWR Symphonieorchester zusammengearbeitet. Unter den hochka­
rätigen Solist*innen finden sich als Artists in Residence u. a. Gil Shaham, 
Antoine Tamestit, Nicolas Altstaedt und Patricia Kopatchinskaja sowie 
viele weitere namhafte Gäste, darunter Renaud Capuçon, Martin Grubin­
ger, Janine Jansen, Sabine Meyer, Julia Fischer, Anna Vinnitskaya, Hilary 
Hahn, Mischa Maisky und Fazil Say. Mit seinem umfangreichen Musikver­
mittlungsangebot erreicht das SWR Symphonieorchester jährlich rund 
15.000 Kinder, Jugendliche und Erwachsene im Sendegebiet des SWR 
und mit den zahlreichen Konzertaufzeichnungen für SWR2 und das Web­
portal SWRClassic.de viele Musikfreunde in der ganzen Welt.



ORCHESTERBESETZUNG

1. VIOLINE 

Christian Ostertag
Konzertmeister

2. VIOLINE

Michael Dinnebier *

VIOLA

Johannes Lüthy *
Dirk Hegemann 

VIOLONCELLO

Frank-Michael Guthmann *

KONTRABASS

Konstanze Brenner *

FLÖTE

Mattia Petrilli
Anne Romeis

OBOE

Alexander Ott *
Florian Hasel

KLARINETTE

Sebastian Manz *
Anton Hollich

FAGOTT

Eckart Hübner * 
Angela Bergmann

HORN

Thierry Lentz *
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Thomas Hammes *

POSAUNE

Frederic Belli *

PAUKE

Michael Israelievitch *

SCHLAGZEUG

Franz Bach 
Jochen Schorer 
Markus Maier

HARFE

Ursula Eisert *

AKKORDEON

Nenad Ivanovic

GITARRE

Jürgen Ruck

SAXOFON

Christina Rall

* Solo/Stimmführer*in



Liebe Konzertbesucherinnen und Konzertbesucher,

wenn Ihnen das heutige Konzert des SWR Symphonieorchesters gefal­
len hat, bedenken Sie bitte, dass es keine Selbstverständlichkeit ist, ein 
derart herausragendes Orchester regelmäßig im Freiburger Konzerthaus 
hören zu können.

Wir setzen uns dafür ein, dass Freiburg auch in Zukunft ein wichtiger 
Spielort des SWR Symphonieorchesters bleibt. Als »Freiburger Freunde 
und Förderer des SWR Symphonieorchesters e.V.« arbeiten wir gemein­
sam mit den Mitgliedern des Orchesters und dem Orchestermanagement 
für ein anspruchsvolles und begeisterndes Konzertprogramm in Freiburg. 

Unterstützen auch Sie diese Ziele durch Ihre Mitgliedschaft im Freiburger 
Freundeskreis. Bitte informieren Sie sich unter »www.freunde-swr-so.de« 
oder rufen Sie uns an: 0176/98280147. 

Wir freuen uns auf Sie.

»Der Freiburger Freundeskreis ist ein unverzichtbarer 
Begleiter, Helfer und Streiter für das neue SWR Sym-
phonieorchester. Er bewahrt nicht nur die Erinnerung 
an das ehemalige SWR Sinfonieorchester Baden-Baden 
und Freiburg, sondern ist eine gewichtige Stimme, 
wenn es darum geht, Freiburger Interessen zu vertre-
ten und neue Projekte zu unterstützen.« 

Konzertmeister Christian Ostertag

LERNEN SIE 
UNS KENNEN:
Entdecken Sie die zahlreichen Vorteile des 
Stuttgarter Vereins der Freunde und Förderer 
des SWR Symphonieorchesters e. V. 

Alle Informationen unter: 
www.swr-so-foerderverein.de
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SERVICE

Download Programmhefte
Alle Programmhefte zu den Konzerten des SWR Symphonieorchesters können Sie 
ca. eine Woche im Voraus auf SWRClassic.de kostenlos herunterladen.

Newsletter
Bleiben Sie immer auf dem Laufenden: In unserem Newsletter finden Sie aktuelle
Informationen rund um die nächsten Konzerte des SWR Symphonieorchesters so-
wie Neuigkeiten aus dem Orchesterumfeld. Anmeldung auf SWRClassic.de.

Sonstige Informationen
Wir weisen freundlich darauf hin, dass unautorisierte Bild- und Tonaufnahmen 
jeglicher Art bei dieser Veranstaltung untersagt sind.
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